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Autor und Werk

Fjodor Michailowitsch Dostojewski * 11. November 1821 in
Moskau; † 9. Februar 1881 in Sankt Petersburg) gilt als ei-
ner der bedeutendsten russischen Schriftsteller.

Fjodor Dostojewski war das zweite Kind von Michail
Andrejewitsch Dostojewski und Maria Fjodorowna Net-
schajewa. Er hatte zwei Brüder und drei Schwestern. Die
Familie entstammte verarmtem Adel; der Vater war Arzt.
Nach dem Tod seiner Mutter, 1837, ließ sich Dostojewski
mit seinem Bruder Michail in St. Petersburg nieder, wo
er von 1838 bis 1843 Bauingenieurwesen studierte. 1839
soll sein Vater auf dem heimischen Landgut durch Leibei-
gene ermordet worden sein.

Dostojewski war zweimal verheiratet. Seine erste Ehe
mit der Witwe Maria Dmitrijewna Isajewa endete 1864
nach sieben Jahren mit dem Tod Marias und war kinder-
los. Seine zweite Frau war Anna Grigorjewna Snitkina.
Aus der am 15. Februar 1867 geschlossenen Ehe, die bis
zu Dostojewskis Tod andauerte, gingen vier Kinder her-
vor, von denen jedoch nur zwei das Erwachsenenalter er-
reichten.

Dostojewski begann 1844 mit den Arbeiten zu seinem
1846 veröffentlichten Erstlingswerk »Arme Leute«.  Mit
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dessen Erscheinen wurde  er  schlagartig  berühmt;  die
zeitgenössische Kritik feierte ihn als Genie. 1847 trat er
dem revolutionären Zirkel bei. 1949 denunzierte man ihn,
und er wurde zum Tode verurteilt. Eigentlich hätte er am
22. Dezember 3. Januar 1850 durch ein Erschießungskom-
mando hingerichtet werden sollen. Erst auf dem Richt-
platz begnadigte Zar Nikolaus I. ihn zu vier Jahren Ver-
bannung und Zwangsarbeit in Sibirien, mit anschließen-
der Militärdienstpflicht. In der Haft in Omsk wurde bei
Dostojewski zum ersten Mal Epilepsie diagnostiziert.

1854 trat er seine Militärpflicht im Rahmen seiner Ver-
bannung in Semei (Semipalatinsk) an; 1856 wurde er zum
Offizier befördert. Nach seiner Heirat 1857 und schweren
epileptischen  Anfällen  beantragte  er  seine  Entlassung
aus der Armee, die jedoch erst 1859 bewilligt wurde, so-
dass  Dostojewski  nach  St.  Petersburg  zurückkehren
konnte.

1859,  noch zur  Zeit  seiner  sibirischen Verbannung,
entstand sein Roman »Onkelchens Traum«, unmittelbar
vor den »Aufzeichnungen aus einem Totenhaus« (1860).

Gemeinsam mit seinem Bruder gründete er die Zeit-
schrift »Zeit« (Wremja), in der im darauf folgenden Jahr
sein Roman »Erniedrigte und Beleidigte« erschien.

Bereits 1863 jedoch fiel die Zeitschrift der Zensur zum
Opfer und wurde verboten. In der 1860er Jahren reist Do-
stojewski mehrmals durch Europa.

1863 spielte er zum ersten Mal Roulette. 1864 starben
in kurzer Folge Dostojewskis erste Frau, sein Bruder und
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sein Freund Apollon Grigorjew; die Nachfolgezeitschrift
der »Zeit«, die »Epoche«, musste er aus Geldmangel eins-
tellen.

1865 verspielte er beim Roulette in der Spielbank in
Wiesbaden seine Reisekasse. Im Mittelpunkt seines 1866
erschienenen Romans »Der Spieler« steht ein Roulette-
spieler. Im selben Jahr erschien der erste der großen Ro-
mane, durch die Dostojewskis Werk Teil der Weltlitera-
tur wurde: »Schuld und Sühne« (oder auch in der Neu-
übersetzung: »Verbrechen und Strafe«).

Kurz nach seiner zweiten Eheschließung, 1867, nach
dem Zusammenbruch der mit seinem Bruder gegründe-
ten zweiten Zeitschrift ins Ausland, um sich dem Zugriff
seiner Gläubiger zu entziehen. Er wohnte längere Zeit in
Dresden.

Erst 1871 kehrte er wieder nach Russland zurück. Ent-
gegen der weitverbreiteten Annahme, Dostojewski habe
große Beträge am Roulettetisch verloren, war er ein Spie-
ler  mit  geringen Einsetzen,  der  oft  tagelang mit  dem
Geld  eines  gerade  verpfändeten  Kleides  seiner  Frau
spielte.

1868 erschien sein zweites Großwerk, »Der Idiot«, die
Geschichte des Fürsten Myschkin, der (wie Dostojewski
selbst) unter Epilepsie leidet und aufgrund seiner Güte,
Ehrlichkeit und Tugendhaftigkeit in der St. Petersburger
Gesellschaft scheitert.

Zu seinem Ende hin verlief das Leben Dostojewskis in
ruhigeren Bahnen. Er verfasste seine beiden letzten gro-
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ßen Werke, den Roman »Der Jüngling« – in der Neuüber-
setzung »Ein grüner Junge« – und schließlich den Roman
»Die Brüder Karamasow«, den er in den 1860er Jahren,
also in der Zeit der Entstehung von »Schuld und Sühne«,
begonnen hatte und der die Entwicklung der russischen
Gesellschaft bis in die 1880er Jahre behandeln sollte.

Fjodor Michailowitsch Dostojewski  starb am 9.  Fe-
bruar 1881 in Sankt Petersburg an einem Lungenemphy-
sem;  an  seinem Begräbnis  nahmen 60.000  Menschen
teil. Sein Grab befindet sich auf dem Tichwiner Friedhof
des Alexander-Newski-Klosters.
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Vorwort des Verfassers

Indem ich die Lebensbeschreibung meines Helden Alexej
Fjodorowitsch Karamasow beginne, bin ich in einer ge-
wissen Verlegenheit. Obgleich ich nämlich Alexej Fjodoro-
witsch  als  meinen  Helden  bezeichne,  weiß  ich  doch
selbst,  dass er keineswegs ein großer Mann ist;  daher
sehe ich unweigerlich Fragen voraus wie etwa: Wodurch
zeichnet sich Ihr Alexej Fjodorowitsch denn aus, dass Sie
ihn zu Ihrem Helden erwählt haben? Was hat er schon ge-
leistet? Wem ist er bekannt und wodurch? Warum soll
ich, der Leser, meine Zeit mit dem Studium von Ereignis-
sen aus seinem Leben vergeuden?

Die letzte Frage ist die heikelste; denn ich kann auf
sie nur antworten: »Vielleicht entnehmen Sie das dem Ro-
man.« Wenn nun jemand den Roman liest und es nicht
entnimmt und meinen Alexej Fjodorowitsch nicht als be-
merkenswert anerkennt? Ich sage das, weil ich es zu mei-
nem Leidwesen voraussehe. Für mich ist er ein bemer-
kenswerter Mensch; aber ich zweifle stark, ob es mir ge-
lingen wird, dies dem Leser zu beweisen. Das liegt daran,
dass er zwar handelt, aber eben unsicher, ohne Klarheit.
Allerdings wäre es seltsam, in einer Zeit wie unserer von
jemandem Klarheit  zu  fordern.  Eines  steht  aber  wohl
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ziemlich fest: Er ist ein seltsamer Mensch, ja sogar ein
Sonderling. Aber Seltsamkeit und Wunderlichkeit scha-
den eher, als dass sie ein Recht auf Beachtung geben, na-
mentlich da alle bemüht sind, die Einzelerscheinungen
zusammenzufassen und wenigstens darin irgendeinen ge-
meinsamen Sinn in der allgemeinen Sinnlosigkeit zu fin-
den. Ein Sonderling aber ist in der Mehrzahl der Fälle et-
was Vereinzeltes, Isoliertes. Ist es nicht so?

Wenn Sie nun aber mit dieser letzten These nicht ein-
verstanden sind und antworten: Es ist nicht so! oder: Es
ist nicht immer so! – dann würde ich hinsichtlich der Be-
deutung meines Helden Alexej Fjodorowitsch doch wie-
der Mut fassen. Abgesehen davon, dass ein Sonderling
»nicht immer« etwas Vereinzeltes und Isoliertes ist – es
kommt sogar vor, dass gerade er den Kern des Ganzen in
sich trägt, dass alle übrigen Menschen seiner Epoche aus
irgendeinem  Grund,  durch  irgendeinen  andrängenden
Wind zeitweilig von diesem Ganzen losgerissen sind…

Am liebsten hätte ich mich auf diese sehr uninteres-
santen und unklaren Darlegungen gar nicht eingelassen,
sondern mein Werk ganz einfach ohne Vorwort begon-
nen: wem’s gefällt, der wird es sowieso lesen. Aber das
Unglück besteht darin, dass ich zwar nur eine Lebensbe-
schreibung habe, dafür aber zwei Romane. Der Hauptro-
man ist der zweite; er enthält die Tätigkeit meines Hel-
den in unserer Zeit, gerade in diesem jetzigen Augen-
blick. Der erste Roman jedoch hat sich schon vor drei-
zehn Jahren zugetragen; eigentlich ist er kaum ein Ro-
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man, eher ein Moment aus der frühen Jugend meines Hel-
den. Diesen ersten Roman wegzulassen ist für mich un-
möglich, vieles in dem zweiten wäre dann unverständ-
lich. Aber auf diese Weise vergrößert sich für mich noch
die ursprüngliche Schwierigkeit: Wenn schon ich, der Bio-
graf selber, finde, ein einziger Roman ist für einen so be-
scheidenen und undeutlichen Helden vielleicht schon zu
viel – wie soll ich da mit zwei Romanen auf den Plan tre-
ten, und womit soll ich eine solche Anmaßung entschuldi-
gen?

Da mir die Beantwortung dieser Fragen schwerfällt,
entschließe ich mich, sie überhaupt nicht zu beantwor-
ten. Selbstverständlich hat der scharfsinnige Leser längst
bemerkt, dass ich von Anfang an dazu neigte, und nun ist
er bloß ärgerlich auf mich, weil ich unnütze Worte und
kostbare Zeit zwecklos vergeude. Darauf gebe ich eine
klare Antwort: Ich habe unnütze Worte und kostbare Zeit
erstens aus Höflichkeit und zweitens aus Schlauheit ver-
geudet. Immerhin könnte ich nachher sagen: Ich habe im
voraus gewarnt! Übrigens freue ich mich sogar darüber,
dass sich mein Roman von selbst in zwei Erzählungen ge-
gliedert hat, »bei wesentlicher Einheitlichkeit des Gan-
zen«; wenn sich der Leser mit der ersten Erzählung be-
kannt gemacht hat, kann er selbst entscheiden, ob es loh-
nend für ihn ist, sich mit der zweiten zu befassen. Natür-
lich ist  niemand zu etwas verpflichtet,  jeder kann das
Buch schon nach zwei Seiten der ersten Erzählung wegle-
gen, um es nie wieder aufzuschlagen. Aber es gibt ja zart-
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fühlende Leser, die durchaus bis zu Ende lesen wollen,
um zu einem irrtumsfreien, unparteiischen Urteil zu ge-
langen; dazu gehören zum Beispiel alle russischen Kriti-
ker. Gerade ihnen gegenüber fühle ich mich jetzt erleich-
tert: trotz aller Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit ha-
ben sie einen durchaus gesetzlichen Vorwand, die Erzäh-
lung bei der ersten Episode des Romans beiseite zu le-
gen.

Nun das wäre mein ganzes Vorwort. Zugegeben, es ist
überflüssig; aber da es einmal hingeschrieben ist, mag es
stehenbleiben.

Doch nun zur Sache.
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Erster Teil
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Erstes Buch – Die Geschichte einer Familie

1. Fjodor Pawlowitsch Karamasow

Alexej  Fjodorowitsch  Karamasow1  war  der  dritte
Sohn des in unserem Kreis ansässigen Gutsbesitzers Fjo-
dor Pawlowitsch Karamasow, der seinerzeit äußerst be-
kannt war (und bis heute noch nicht vergessen ist) we-
gen seines dunklen, tragischen Endes, das vor genau drei-
zehn Jahren eintrat; ich werde, wenn es sich anbietet,
darauf  zurückkommen.  Jetzt  aber  will  ich von diesem
»Gutsbesitzer«, wie er bei uns genannt wurde, obwohl er
sein ganzes Leben fast nie auf seinem Gut lebte, nur so
viel sagen, dass er ein sonderbarer, aber ziemlich häufig
vorkommender Typ war: nicht nur ein gemeiner und aus-
schweifender, sondern auch unverständiger Mensch, al-
lerdings einer von denen, die es vorzüglich verstehen,
ihre Geldgeschäftchen zu betreiben – sonst aber, wie es
scheint  auch nichts.  Fjodor  Pawlowitsch  zum Beispiel
hatte beinahe mit nichts begonnen; er war ein ganz klei-
ner Gutsbesitzer gewesen, war zu fremden Tischen gelau-
fen, um da sein Mittagsbrot zu finden, hatte sich als Kost-
gänger durchschmarotzt, und dennoch fanden sich bei
ihm nach seinem Tode an die hunderttausend Rubel ba-
res Geld. Dabei war er sein Leben lang einer der unver-
ständigsten Narren in unserem ganzen Kreis. Ich wieder-
hole, ich meine nicht Dummheit – die meisten dieser Nar-
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ren sind recht klug und schlau –, sondern Unverstand,
und zwar eine besondere, nationale Art von Unverstand.

Er war zweimal verheiratet und hatte drei Söhne: den
ältesten, Dmitri Fjodorowitsch, von der ersten Frau; die
beiden anderen, Iwan und Alexej, von der zweiten. Seine
erste Frau stammte aus dem ziemlich reichen, vorneh-
men Adelsgeschlecht der Miussows, ebenfalls Gutsbesit-
zer in unserem Kreis. Wie es gekommen war, dass ein
Mädchen mit Mitgift und noch dazu ein schönes Mäd-
chen, eines jener frischen, klugen Mädchen, die in unse-
rer  jetzigen  Generation  so  zahlreich  sind,  aber  auch
schon in der vorigen vorkamen, wie ein solches Mädchen
einen solchen »Jammerlappen«, wie ihn die Leute damals
riefen, heiraten konnte, das will ich nicht lange erörtern.
Kannte ich doch selbst noch ein Mädchen aus der vorvo-
rigen,  der  »romantischen«  Generation,  das  sich  nach
mehreren  Jahren  einer  rätselhaften  Liebe  zu  einem
Mann, den sie jeden Augenblick ganz bequem hätte heira-
ten  können,  selbst  unüberwindliche  Hindernisse  aus-
dachte und sich in einer stürmischen Nacht von einem
felsigen  Steilufer  in  einen  ziemlich  tiefen,  reißenden
Fluss stürzte und darin umkam, einzig und allein, um Sha-
kespeares Ophelia zu gleichen. Und wäre der lange ins
Auge gefasste, ja liebgewonnene Felsen nicht malerisch
gewesen, wäre an seiner Stelle prosaisches flaches Ufer
gewesen,  der  Selbstmord  hätte  vielleicht  überhaupt
nicht stattgefunden. Das ist eine Tatsache, und man darf
annehmen, dass in unserem russischen Leben der zwei
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oder drei letzten Generationen nicht wenige Taten die-
ser oder ähnlicher Art vorkamen. Dementsprechend war
denn auch  der  Schritt  Adelaida  Iwanowna Miussowas
ohne Zweifel auf fremde Einflüsse und auf ihre vom Af-
fekt  gefesselten  Gedanken  zurückzuführen.  Vielleicht
wollte sie weibliche Selbstständigkeit an den Tag legen,
sich gegen die gesellschaftlichen Zustände,  gegen den
Despotismus ihrer Verwandtschaft und ihrer Familie auf-
lehnen, und ihre willige Fantasie überzeugte sie, wenn
auch vielleicht nur für den Augenblick, in Fjodor Pawlo-
witsch trotz seiner Schmarotzerstellung einen der kühns-
ten, spottlustigsten Männer jener auf alles orientierten
Übergangsepoche zu sehen, während er in Wirklichkeit
nichts als ein übler Possenreißer war. Das Pikante be-
stand auch darin, dass die Sache mittels einer Entfüh-
rung vor sich ging, was für Adelaida Iwanowna einen be-
sonderen Reiz hatte. Und Fjodor Pawlowitsch war da-
mals schon wegen seiner sozialen Stellung zu allen derar-
tigen Streichen bereit; er wünschte leidenschaftlich, Kar-
riere zu machen, ganz gleich mit welchen Mitteln; und
sich in eine gute Familie zu drängen und eine Mitgift ein-
zustreichen, das hatte etwas sehr Verlockendes. Gegen-
seitige Liebe war, wie es scheint, nicht vorhanden, weder
auf seiten der Braut noch auf seiner Seite, sogar trotz
Adelaida Iwanownas Schönheit. So stand dieser Fall viel-
leicht einzig da im Leben Fjodor Pawlowitschs,  dieses
überaus sinnlichen Menschen, der jeden Augenblick be-
reit war, sich an jeden erstbesten Weiberrock zu hängen,
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wo immer ihn einer lockte. Trotzdem weckte nur diese
eine Frau seine Leidenschaft nicht im geringsten.

Adelaida Iwanowna hatte gleich nach der Entführung
erkannt, dass sie für ihren Mann nichts anderes als Ver-
achtung empfinden konnte. So traten die Folgen dieser
Heirat außerordentlich rasch zutage. Obwohl sich die Fa-
milie ziemlich bald mit dem Geschehenen aussöhnte und
der Entflohenen ihre Mitgift auszahlte, begannen die Ehe-
gatten ein ungeordnetes Leben mit ewigen Szenen. Man
erzählte sich, die junge Frau habe unvergleichlich mehr
Edelmut und Hochherzigkeit bekundet als Fjodor Pawlo-
witsch, der ihr, wie jetzt bekannt ist,  ihr ganzes Geld,
etwa fünfundzwanzigtausend Rubel, abnahm, sobald sie
es bekommen hatte, sodass die Tausende für sie gleich
ins Wasser gefallen waren. Lange Zeit bemühte er sich
mit aller Kraft, ein kleines Gut und ein ziemlich gutes
Stadthaus, die sie ebenfalls mitbekommen hatte, durch
eine entsprechende Urkunde auf seinen Namen übertra-
gen zu lassen. Wahrscheinlich hätte er es auch erreicht,
und zwar allein dank der Verachtung und dem Ekel, die
seine schamlosen Erpressungen und Betteleien bei sei-
ner Gattin hervorriefen, dank ihrer seelischen Ermüdung
und ihrem Wunsch, ihn loszuwerden; zum Glück jedoch
schritt  die Familie Adelaida Iwanownas ein und setzte
der Räuberei eine Grenze. Es war zuverlässig bekannt,
dass sich die Eheleute nicht selten schlugen, doch wollte
man wissen,  dass  der  aktive  Teil  nicht  Fjodor  Pawlo-
witsch war, sondern Adelaida Iwanowna, eine heißblü-



16

tige, mutige, ungeduldige, brünette Frau mit bemerkens-
werter Kraft. Schließlich verließ sie das Haus und floh
mit einem bettelarmen Seminaristen, dem Lehrer Fjodor

Pawlowitschs; den dreijährigen Mitja2 ließ sie zurück.
Fjodor Pawlowitsch richtete im Hause sofort  einen

ganzen Harem ein und ergab sich zügellos der Trunk-
sucht; zwischendurch fuhr er im Gouvernement umher,
beklagte sich weinend bei allen und jedem, Adelaida Iwa-
nowna habe ihn verlassen, und erzählte dabei Einzelhei-
ten aus seinem Eheleben, deren er sich als Ehemann ei-
gentlich hätte  schämen müssen.  Besonders  gefiel  und
schmeichelte es ihm, allen Leuten die lächerliche Rolle
des gekränkten Ehemannes vorzuspielen und sogar die
Einzelheiten der ihm angetanen Kränkung ausführlich zu
schildern. »Man sollte meinen, Ihnen wäre eine Ranger-
höhung zuteil geworden, Fjodor Pawlowitsch, so zufrie-
den sind Sie trotz Ihres Kummers«, sagten Spötter zu
ihm. Viele fügten gar hinzu, er spiele gern wieder von
neuem die Rolle des Possenreißers und tue,  um noch
mehr Gelächter zu erregen, absichtlich so, als merke er
seine komische Lage gar nicht. Wer weiß, vielleicht war
das bei ihm Naivität. Endlich gelang es ihm, die Spur sei-
ner geflohenen Frau zu finden. Die Ärmste war mit ihrem
Lehrer nach Petersburg gegangen, wo sie sich schranken-
loser Emanzipation hingab.  Fjodor Pawlowitsch entwi-
ckelte sofort eine geschäftige Tätigkeit und schickte sich
an, nach Petersburg zu fahren; wozu, wusste er selbst
nicht.  Vielleicht wäre er auch wirklich gefahren;  doch
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nachdem er den Entschluss gefasst hatte, sah er es zu-
nächst als sein gutes Recht an, zur Ermutigung vor der
Reise erneut maßlos zu trinken. Und eben um diese Zeit
erhielt die Familie seiner Gattin die Nachricht, dass sie in
Petersburg ganz plötzlich gestorben war, in irgendeiner
Dachkammer,  dem einen  Gerücht  zufolge  an  Typhus,
nach einem anderen einfach vor Hunger. Fjodor Pawlo-
witsch war betrunken, als er vom Tod seiner Gattin er-
fuhr; er soll auf die Straße gelaufen sein und mit zum
Himmel erhobenen Armen voll Freude ausgerufen haben:
»Nun lässest du mich in Frieden fahren.« Nach anderen
Berichten soll er geweint und geschluchzt haben wie ein
Kind, sodass man trotz allen Widerwillens angeblich so-
gar Mitleid für ihn empfand. Durchaus möglich, dass bei-
des zutraf: dass er sich über seine Befreiung freute und
dabei  auch seine Befreierin beweinte – alles  zugleich.
Meistens sind die Menschen, sogar die schlechten, viel
naiver und offenherziger, als wir gemeinhin annehmen.
Und wir selber auch.

2. Der erste Sohn wird aus dem Haus geschafft

Man kann sich natürlich vorstellen, was für ein Er-
zieher und Vater so ein Mensch sein musste. Er tat denn
auch als Vater, was zu erwarten war, das heißt, er ver-
nachlässigte das Kind vollkommen, nicht aus Hass, auch
nicht aus dem Gefühl gekränkten Gattenstolzes, sondern
einfach, weil er den Kleinen vergessen hatte. Während er
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alle Leute mit seinen Tränen und Klagen belästigte und
sein  Haus  in  eine  Lasterhöhle  verwandelte,  nahm ein
treuer Diener des Hauses mit Namen Grigori den dreijäh-
rigen Mitja in seine Obhut, und hätte er nicht für ihn ge-
sorgt,  es  wäre  vielleicht  niemandem  eingefallen,  dem
Kind auch nur einmal das Hemd zu wechseln. Außerdem
hatte  auch  die  Verwandtschaft  mütterlicherseits  das
Kind in der ersten Zeit  beinahe völlig  vergessen.  Sein
Großvater, Herr Miussow selbst, Adelaida Iwanownas Va-
ter, war damals nicht mehr am Leben; seine verwitwete
Gattin, Mitjas Großmutter, war nach Moskau verzogen
und sehr krank; Adelaida Iwanownas Schwestern hatten
sich verheiratet; infolgedessen musste Mitja fast ein gan-
zes Jahr bei dem Diener Grigori zubringen und bei ihm
im Gesindehaus wohnen. Selbst wenn sich der Papa sei-
ner erinnert hätte (seine Existenz konnte ihm ja nicht un-
bekannt sein), er hätte ihn wieder ins Gesindehaus ge-
schickt,  da  ihn  das  Kind  bei  seinen  Ausschweifungen
störte. Aber da kehrte ein Vetter der verstorbenen Ade-
laida Iwanowna, Pjotr Alexandrowitsch Miussow, zurück
aus Paris, er lebte später viele Jahre ununterbrochen im
Ausland, damals aber war er noch sehr jung. Von den üb-
rigen Miussows unterschied er sich erheblich: Er war auf-
geklärt,  ein Freund der Großstadt und des Auslandes,
dazu zeit seines Lebens ein Anhänger westeuropäischer
Ideen und gegen Ende seines Lebens ein Liberaler unse-
rer vierziger und fünfziger Jahre. Während seiner Lauf-
bahn stand er mit vielen Liberalen in Russland und im
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Ausland in  Verbindung;  er  kannte Proudhon3  und Ba-

kunin4 persönlich und erzählte am Ende seiner Wande-
rungen besonders gern von den drei Tagen der Pariser
Februarrevolution von 1848, wobei er andeutete, dass er
sich beinahe selbst auf den Barrikaden an ihr beteiligt
habe. Das war für ihn eine der angenehmsten Erinnerun-
gen aus seiner Jugendzeit. Er besaß ein beträchtliches ei-
genes Vermögen, nach der früheren Zählweise an die tau-
send Seelen.  Sein  schönes  Gut  lag  nahe bei  unserem
Städtchen und grenzte an den Landbesitz unseres be-
rühmten Klosters, mit dem Pjotr Alexandrowitsch schon
in sehr jungen Jahren, gleich nachdem er sein Gut geerbt
hatte, einen endlosen Prozess begann, um das Recht ir-
gendwelchen  Fischfangs  im  Fluss  oder  irgendwelchen
Holzeinschlags im Wald, genau weiß ich das nicht; einen
Prozess mit den »Klerikalen« hielt er sogar für seine Pf-
licht als Staatsbürger und aufgeklärter Mensch. Nach-
dem er alles über Adelaida Iwanowna gehört hatte, an die
er sich noch erinnerte, weil sie ihm früher einmal aufge-
fallen war, und nachdem er erfahren hatte, dass Mitja zu-
rückgeblieben war, nahm er sich trotz der jugendlichen
Entrüstung und Verachtung,  gegenüber Fjodor Pawlo-
witsch dieser Sache an. Bei diesem Anlass lernte er Fjo-
dor Pawlowitsch zum ersten Mal kennen. Er erklärte ihm
ohne Umschweife, er wünsche die Erziehung des Kindes
zu übernehmen. Lange Zeit später erzählte er wiederholt
folgende  charakteristische  Episode:  Als  er  begonnen
habe, mit Fjodor Pawlowitsch über Mitja zu sprechen,
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habe jener eine Weile so getan, als verstehe er schlechter-
dings nicht, von welchem Kind die Rede sei; er habe so-
gar gestaunt, dass er irgendwo im Hause einen kleinen
Sohn besitzen sollte. Pjotr Alexandrowitschs Bericht mag
vielleicht übertrieben gewesen sein, etwas Wahrheit ent-
hielt er doch. Aber Fjodor Pawlowitsch verstellte sich in
der Tat sein ganzes Leben lang gern, begann plötzlich
vor jemand irgendeine unerwartete Rolle zu spielen, und
zwar,  was  besonders  hervorgehoben  werden  muss,
manchmal ganz unnötig, sogar zu seinem eigenen Scha-
den, wie zum Beispiel im vorliegenden Fall. Dieser Cha-
rakterzug ist übrigens vielen Menschen eigen, sogar sehr
klugen, nicht nur solchen wie Fjodor Pawlowitsch. Pjotr
Alexandrowitsch betrieb die Sache mit großem Eifer und
wurde zusammen mit Fjodor Pawlowitsch zum Vormund
des Kindes berufen, weil er von der Mutter etwas Vermö-
gen geerbt hatte, nämlich das Haus und das Gut. Mitja
siedelte denn auch wirklich zu diesem entfernten Onkel
über. Eine eigene Familie besaß dieser nicht, und da er
es eilig hatte, wieder für lange Zeit nach Paris zu reisen,
übergab er das Kind einer entfernten Tante, einer Mos-
kauer Dame, nachdem er die Zusendung von Geld gere-
gelt hatte. So vergaß auch er das Kind, sobald er sich in
Paris wieder eingelebt hatte, besonders als jene Februar-
revolution ausbrach, die zeit seines Lebens seine Fanta-
sie fesselte. Die Moskauer Dame jedoch starb, und Mitja
wurde von einer ihrer verheirateten Töchter übernom-
men. Später scheint er nochmals, zum vierten Male, sein
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Nest gewechselt zu haben, doch will ich mich darüber
nicht weiter auslassen, zumal von diesem Erstgeborenen
Fjodor Pawlowitschs noch viel zu erzählen sein wird. Ich
beschränke mich jetzt auf die notwendigsten Nachrich-
ten über ihn, ohne die ich diesen Roman nicht beginnen
kann.

Erstens,  dieser  Dmitri  Fjodorowitsch  war  von  den
drei Söhnen Fjodor Pawlowitschs der einzige, der in der
Überzeugung  aufwuchs,  er  besitze  einiges  Vermögen
und werde nach erreichter Volljährigkeit unabhängig da-
stehen. Seine Knaben- und Jünglingsjahre verliefen unge-
ordnet; ohne das Gymnasium beendet zu haben, kam er
auf eine Militärschule, wurde dann in den Kaukasus ver-
schlagen, zum Offizier befördert, duellierte sich, wurde
degradiert, diente sich wieder empor, führte ein lockeres
Leben und verbrauchte verhältnismäßig viel Geld. Und
da  er  von  Fjodor  Pawlowitsch  vor  seiner  Mündigkeit
keins bekam, machte er bis dahin Schulden. Seinen Vater
lernte er erst kennen, als er sofort nach Erreichen der
Mündigkeit in unsere Stadt kam, um sich mit ihm über
sein Vermögen zu einigen. Sein Erzeuger schien ihm da-
mals nicht sonderlich gefallen zu haben; er blieb nicht
lange und reiste so bald wie möglich wieder ab, nachdem
er etwas Geld erhalten und eine Art Vertrag über die wei-
teren Einkünfte aus dem Gut mit ihm geschlossen hatte;
über dessen Rentabilität und Wert erhielt er jedoch von
Fjodor Pawlowitsch keine Auskunft – eine bemerkens-
werte Tatsache. Fjodor Pawlowitsch merkte damals so-
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fort – auch das sei festgehalten –, dass Mitja sich von sei-
nem Vermögen eine übertriebene, unrichtige Vorstellung
machte. Fjodor Pawlowitsch war damit sehr zufrieden; er
hatte seine Pläne. Er sah, dass der junge Mann leichtsin-
nig, hitzig, leidenschaftlich, ungeduldig und verschwen-
derisch war. ›Ich brauche ihm‹, sagte er sich, ›nur von
Zeit zu Zeit etwas zukommen zu lassen, dann wird er
sich sofort beruhigen, wenn auch selbstverständlich nur
für eine Weile.‹  Diese Tatsache begann Fjodor Pawlo-
witsch auszunutzen: Er speiste ihn von Zeit zu Zeit mit
kleinen Gaben ab, und das Ende vom Lied war, nach vier
Jahren, als Mitja, ungeduldig geworden, zum zweiten Mal
im Städtchen erschien,  um seine Angelegenheiten mit
dem Vater nunmehr endgültig zu ordnen, erfuhr er plötz-
lich zu seinem größten Erstaunen, dass er bereits nichts
mehr  besaß,  dass  sogar  eine  ordentliche  Abrechnung
schwierig war,  dass er  durch die Geldzahlungen nach
und nach den ganzen Wert seines Besitztums von Fjodor
Pawlowitsch erhalten und womöglich gar schon Schul-
den gemacht hätte und dass er nach den und den Abma-
chungen, die dann und dann auf seinen eigenen Wunsch
getroffen worden waren, zu keinen weiteren Forderun-
gen berechtigt wäre, und so weiter. Der junge Mann war
bestürzt; er vermutete Unrecht und Betrug, geriet außer
sich und verlor beinahe den Verstand. Und eben dieser
Umstand führte zu der Katastrophe, die der Gegenstand
meines ersten, einleitenden Romanes ist oder, richtiger,
sein äußerer Rahmen. Bevor ich aber zu diesem Roman


